
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Das malerische und romantische Baden

Bader, Joseph

Karlsruhe, [1843]

Eines Archivars Betrachtungen bei seiner Arbeit

urn:nbn:de:bsz:31-327872

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:31-327872


Eines Archivars

Getrachtungen bei seiner Arbeit .

Es war einer der herrlichſten Maitage ; der wolkenloſe , friſchblaue
Himmel und der hellſtrahlende , warme Sonnenblik hatten Alles hinausgelokt ,
die nächſten Umgebungen der Stadt wimmelten von Spaziergängern , welche
ſich nach der langen Gefangenſchaft des Winters mit ſichtbarer Luſt im
Freien wieder ergiengen . Ich war meinen vier Wänden auch entronnen und
wandelte einſam unter dem bunten Menſchenſpiele den Weg, welcher nach
Beiertheim führt . Es iſt dieſes die ſchönſte und angenehmſte Parthie in der
Nähe der Reſidenz — zunächſt die freundliche Allee der Kriegsſtraße , dann
rechts von der keßlerſchen Fabrik an , der prächtige Eichengang , links von der
dichtbeſchatteten Ettlinger Straße bis zum Grünen Hof die blühende Garten⸗
reihe mit ihren Häuschen , dann die gemiſchte üppige Waldung , dazwiſchen
die liebliche Wieſenau , und im Hintergrunde das ferne blaue Gebirg ! Wo
ich hintrat , athmete der Frühling ; junges Laub , duftende Blüthen , wuchern⸗
des Gras und Geſträuch , das Geſumſe der Inſekten , der Geſang der Vögel ,
der Wechſel von Fußgängern und Reitern , von Equipagen und Dorf⸗
wagen —es war ein volles Bild des neuerwachten Lebens , und meine
Seele fühlte ſich ſo angenehm bewegt , daß ich ungern den Uhrenſchlag ver⸗
nahm , welcher mich zu meiner Pflicht rief .

Aus dem freien heitern Tempel der Natur trat ich in das enge , düſtere
Archivgewölbe. Das Leben des Tages ſchien hier erſtorben ; ich befand mich
allein , von tiefer Stille umgeben wie in einem Grab , und blikte nicht ohne
leiſen Schauer um mich her —da lagen ſie aufgehäuft und mit Staub bedekt
die todten Zeugen der Vergangenheit , dieſe Akten und Urkunden , de⸗
nen meine Stunden und Kräfte gewidmet , ich will nicht ſagen geopfertſind. Das ſchwellende Grün , das mein Auge kaum noch entzükt hatte , war



in ein moderndes Grau verwandelt , anſtatt der ſprechenden Schrift der

Blüthen und Blätter , las ich die halbverblichenen Rubrikzeichen , die mich
mit ihren altfränkiſchen Buchſtaben langweilig anſtarrten . Welch ' ein

Wechſel ! Ich konnte mich lange nicht in die gewöhnliche Geſchäftsſtimmung
finden ; ich ging die Gänge auf und nieder und ſchielte noch etlichemal durch
die Gitterfenſter nach dem blauen Himmel , bis endlich die Gewölbluft

mich abgekühlt hatte . Da wurde ich wie umgewandelt , wie ein anderer

Menſch — ich näherte mich den Akten - und Urkundenkonvoluten wie alten

Bekannten mit einem wohlthuenden Gefühle von Vertrautheit und ſie fingen
an mit mir zu ſprechen ; die Gegenwart war vergeſſen und die Vergangenheit
trat lebendig vor meine Seele . Die Feder vermag es aber nicht , all ' die

Empfindungen zu bezeichnen , welche mich unſerer Vorzeit gegenüber anwan⸗

delten — ich theilte in Gedanken die Freuden und Leiden der zu Grabe ge —

gangenen Geſchlechter .
Mit einem Bunde verſchiedener Urkunden , welche zu ordnen , zu ver —

zeichnen und an ihre Pläze einzureihen waren , begab ich mich endlich her —
auf aus dem Gewölbe , in das heitere , geräumige Büreau - Zimmer an

meinen Schreibtiſch , um den Inhalt des Bundes durchzugehen . Und

ſiehe da , gleich die erſte Urkunde war ein erfreulicher Fund ! Es trat mir
der Name Markgraf Heinrichs von Hachberg entgegen , desjenigen Für —

ſten , welcher das Johanniterhaus Heitersheim gegründet . Die Urkunde

ſelbſt betrifft die Beilegung einer Streitigkeit zwiſchen dem Kloſter Then —
nenbach und den Herren von Weißweil , und iſt im Jahre zwölfhundert
acht und fünfzig ausgeſtellt , alſo die älteſte von dieſem Markgrafen vor —

handene . Wie ſchön , dachte ich , tritt er mit einer Handlung in die Ge —

ſchichte , welche man als Symbol des Geiſtes und Charakters ſeiner ganzen
Nachkommenſchaft aufſtellen kann . Denn dasjenige , was den badiſchen Aſt
von Hachberg vor andern Fürſtenfamilien ſo rühmlich auszeichnet , war
eine lange Reihe ſolcher Vergleichsgeſchäfte , denen ſich die Markgrafen
allezeit mit einer edlen Mäßigung und Friedensliebe unterzogen , wodurch
in den Jahrhunderten der Waffengewalt unzähliges Unglük verhütet
wurde .

Höchſt vergnügt über die Entdekung dieſer Urkunde legte ich ſie in ein
neues Pallium und überſchrieb daſſelbe , während meine Neugier ſchon nach
der nächſten Nummer ſchielte , von welcher ich gerne eine gleiche Befriedigung
hoffte . Haſtig ergriff die Hand das Pergament , an deſſen Außenſeite das

Auge ſogleich die Merkmale eines faſt gleichen Alters mit der vorigen Ur —
kunde erkannt hatte ; ſeine Schwere aber verrieth mir leider , daß es eine
bleierne Bulle enthielt , aus der ich auf einen gewöhnlichen päpſtlichen Be⸗

ſtätigungsbrief oder etwas Aehnliches ſchloß. Und ſo verhielt es ſich auch —
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das Blei mit dem Petrus - und Paulus⸗Kopf an der reiſtenen Schnur fiel

heraus , ich fand die bekannte reinliche Schrift der römiſchen Kanzlei und
las im Eingange : „ M. episcopus servus servorum dei “ . Es war ein
Breve Pabſt Martin des Vierten vom Jahre zwölfhundert acht und

zwanzig , worin alle die Grafen , Freiherren , Ritter und Edelknechte , welche
ſanktblaſiſche Güter zu Lehen trugen , unter Androhung des Kirchenbannes
ermahnt werden , dem Kloſter die gebührenden Zinſe und Abgaben alljähr⸗
lich ungeſchmälert zu entrichten . Der Inhalt dieſes Dokuments , von
welchem ich wenig erwartet hatte , führte mich gleichwohl auf mancherlei
Betrachtungen . Welch ' ein ſonderbares Geſchlecht war der damalige Adel

— mit der einen Hand beſchenkte er überall die Kirchen und Klöſter , und
mit der andern beraubte er ſie ! Eine blinde Frömmigkeit ließ ihn freigebig
ſeyn , während daneben eine oft unerſättliche Habſucht die abſcheulichſten
Mittel der Liſt und Gewalt nicht verſchmähte , um ſeine Unterdrükun⸗
gen durchzuführen und ſeine Anmaßungen zu behaupten . Wenn aber an⸗
geſehene und einflußreiche Klöſter dieſem Unweſen nicht immer mit Erfolg
widerſtunden , wie blosgeſtellt mußten ihm alsdann erſt einzelne arme Ge⸗
meinden und Bauerſchaften ſeyn ! Ja , dieſe edelgebornen Herren trieben
es arg ihr Leben hindurch , und wenn ſie dann alt waren , wenn ſie auf das
Sterbelager kamen , da ſollte der Himmel wieder verſöhnt werden — man
rief einen Pfaffen herbei und dieſer verſprach dem Sterbenden gerne die
Seligkeit , wenn er reuig ſey und zur Ehre Gottes und ſeiner Heiligen eine
fromme Stiftung mache. Was that alsdann das geängſtigte Gewiſſen
nicht ? Es gibt Beiſpiele genug ſolch' übertriebener Schenkungen,
welche oft eben deswegen von den Erben der Stifter nicht anerkannt wur⸗
den und zu blutigem Streite führten .

Es verdroß mich, daß meine ganze Ausbeute aus dem dreizehnten Jahr⸗hundert nur in dieſen zwei einzigen Urkunden beſtund . Denn bei der Ar⸗
beit eines Archivars ſteigt das Vergnügen der Entdekung mit jeder ältern
Jahrzahl , und ſo umgekehrt . Ich tröſtete mich indeſſen wieder , da die
Dokumente des folgenden Jahrhunderts den Mangel des höhern Alterthums
dadurch erſezen , daß ſie meiſtens in deutſcher Sprache gegeben ſind , was
oft zu den intereſſanteſten Wortforſchungen veranlaßt . Ich nahm alſoNummer drei zur Hand , einen kleinen Pergamentbrief vom Jahre drei⸗
zehnhundert und zwölf , der aber gerade nicht deutſch abgefaßt iſt . Er ent⸗
hält das Zeugenverhör in einer Streitſache zwiſchen den Johannitern von
Neuenburg und der Familie Schnewlin über Güter und Zinſe , welchezu ihren beiderſeitigen Höfen in Schliengen gehörten . Das Ergebniß fiel
zu Gunſten der einflußreichen Ordensherren aus , aber die Urkunde bemerkt
am Schluſſe ganz getreulich : „Viele zur Zeugenſchaft beigezogene Leute



wagten es nicht , die Wahrheit zu ſagen —aus Furcht wegen der Sache
oder der dabei betheiligten Perſonen ( prae timore rerum et offensione

personarum ) . “ So iſt der arme Menſch doch zu allen Zeiten derſelbe , und

das Wahrheitſagen immer und überall ein gefährliches Ding geweſen .
Welch ' trauriger , welch ' troſtloſer und ſchreklicher Gedanke , daß man ſo

tauſend und tauſendmal nicht wahr ſeyn darf , wenn man ſich und die

Seinigen nicht zu geringerem oder größerem Schaden bringen oder in ' s

Verderben ſtürzen will . Abſcheulich iſt es , wie klein der Einzelne denkt ,

um der näch ſten Gefahr zu entgehen , und wie blind ſich dadurch Alle eine

Reihe von Gefahren bereiten , worin ſie am Ende nach einander zu Grunde

gehen . Das Chriſtenthum war gekommen , dieſen Fluch von der Menſch —
heit hinwegzunehmen . Wir haben ſeine Wirkungen beſtaunt ; aber uner —

klärlich — in derſelben Zeit , als man all ' ſein irdiſches Gut von ſich warf ,
als man mit mühſamer Selbſtverachtung nach dem Verdienſte der Armuth
und Demuth ſtrebte , um die Gnade des Himmels zu erlangen , in derſelben
Zeit ward um des irdiſchen Wohlſeyns willen geheuchelt , betrogen , geſchrekt
und unterdrükt , was Gewalt und Liſt vermochten . Wird der Menſch immer

dieſes Zwitterweſen verbleiben , das von einer Seite raſtlos nach der Wahr —
heit ſtrebt und ſie auf der andern alle Augenblike verkauft oder verläugnet ?
„ Seyd wahrhaftig “ , ſagt das Evangelium —bald zweitauſend Jahre be⸗

ſtehet es ſchon, und ſind die Menſchen ſeither wahrhaftiger geworden ?
Große Fortſchritte haben wir gethan in der Kultur , und die Nachwelt wird

unſer Zeitalter einſt darum preiſen ; aber eine traurige Schattenſeite offen⸗
bart ſich daneben täglich verderblicher — das allgemeine Haſchen nach dem

Schein ! Die Wahrhaftigkeit erheben ſie mit der Zunge als hohe Man —

nestugend , und in der That huldigen ſie dem Schein als dem Gözen der

Zeit . Iſt es nicht alſo ? Der Künftler ſtrebt vor Allem nach einer glän⸗
zenden Manier , der Gelehrte nach dem Irrlicht eines blendenden Viel⸗ und

Beſſerwiſſens , der Gewerbs - und Handelsmann nach einem künſtlichen
Kredit oder nach einem trügeriſchen Lak für ſeine Waaren , der Prediger
nach einer ſchimmernden Wohlredenheit , der Staatsmann nach oſtenſiblen
Formen für eine ſelbſtſüchtige Politik , und ſo gehet es fort durch alle Stände
und Klaſſen der Geſellſchaft .

In dieſe Gedanken hatte ich mich verlohren , als meine Hand mechaniſch
nach der nächſten Urkunde griff und das Auge auf den Namen Krenkin⸗

gen fiel . Begierig durchlief es den Inhalt , da mich die krenkingiſche Dy⸗
naſten⸗Familie ſtets beſonders intereſſirte , weil unter ihr mein Vaterort

Thiengen zur Stadt herangewachſen war . Die Anhänglichkeit des

Menſchen an ſeine Heimath drükt ſich auch darin ſehr ſichtbar aus , daß er
mit lebhafter Wißbegierde nach den geſchichtlichen Daten forſcht , welche ihm
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über die frühern heimathlichen Zuſtände einige Auskunft geben können .
Fünde und Entdekungen der Art hatten mir von Jugend auf ein Vergnügen
verurſacht , welchem ich wenig andere vorzog . Diesmal fiel das Ergebniß
freilich nicht befriedigend aus — Nummer vier enthielt den bekannten Ver⸗
gleich zwiſchen den Markgrafen von Hachb erg und Herrn Lütold von
Krenkingen über die Veſte zu Brombach , vom Jahre dreizehnhundert
ſechs und zwanzig , worin ſich beide Theile verſprechen , ſelbige in ruhiger
Gemeinſchaft zu beſitzen. Dieſer Inhalt führte mich auf die Ganerben⸗
Schlöſſer und auf die Schloß⸗Abtheilungen der damaligen Zeit . Was
mochte das für ein Leben ſeyn, wo zwei , drei oder vier , ja oft noch mehrere
Ritterfamilien ein und daſſelbe Schloß bewohnten ! Da ſtritten ſich die
edlen Herren und Frauen um eine Küche , eine Stiege , ein Fenſter , und
nicht ſelten kam es darüber zu blutigen Köpfen . Man hat keine richtigeVorſtellung von unſerm Adel des ſpätern Mittelalters , wenn man dieſeleinlichen Verhältniſſe nicht kennt .

Noch immer verfolgte mein Geiſt dieſen Gegenſtand , nachdem ich die
Urkunde ſchon in ihr Pallium gebracht und zu den frühern gelegt hatte , bis
mich die nächſte Nummer durch ihre zwei niedlichen Siegel anzog . Sie
iſt vom Jahre dreizehnhundert und fünfzig , und es ſtifteten darin dieGebrüder H einrich und R udolf von Friedingen , nach dem Ratheder Freiherren Ulrich von Klingen , Wernherr und Heinrich von Ro⸗ſenek , der Ritter Konrad von Homburg , Wezel von Reiſchach und „ an⸗derer wiziger Lüte “, ihren Garten bei dem äußern Brüklein zu Radolfszellan die Kirche zu Singen , damit aus deſſen jährlichem Zinſe von ſechszehnSchillingen ein ewiges Licht gebrannt werde „ zur Befreiung und Hilfe derSeele Konrads ſeligen von Stein “ . Gutmüthiger Glaube der alten Zeit ,
möchte man ausrufen , mit einem ewigen Licht wähnte er der Seele einesVerſtorbenen zum ewigen Heile zu verhelfen ! Aber es war kein lebendigerGlaube mehr , ſondern der todte Glaube des Herkommens . Die Sitte ge⸗both ſolche Stiftungen und die Ausdrüke , womit ſie geſchahen , ſind For⸗meln geweſen , bei denen der Stifter wohl zuweilen mit frommer Empfin⸗dung der hingeſchiedenen Seele nachgetrauert , der Pfaffe aber , welcher dieUrkunde niederſchrieb , allein an die Vermehrung des Kirchengutes gedachthat. Und wie Viele ſtifteten ewige Lichter und Jahrzeiten für verſtorbeneAnverwandte , welchen ſie längſt das Grab oder die Hölle gewünſcht !In der Erwartung eines beſſern Fundes öffnete ich Nummer ſechs ,einen ebenfalls kleinen Pergamentbrief vom Jahre dreizehnhundert und

ſiebzig. Aber ich betrog mich ſehr —es ſchenkte darin Graf Heinrichvon Fürſtenberg dem Frauenkloſter zu Berau , wo ſeine „ liebe Muhme von
mals Meiſterin war , einen eigenen Mann zu Zainin⸗
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gen , „alſo daß er und ſeine Erben hinannthin des Gotteshuſes ſin ſollen

ein rechtes Eigen “ . Glükliche Zeiten , rief ich im Geiſte aus , glükliche

Länder , wo man keine Menſchen mehr verkaufen oder verſchenken

kann ! Wenn wir keinen andern Schritt weiter gethan hätten — dieſer

eine , die Aufhebung der Leibeigenſchaft , wäre ſchon verdienſtlich ge⸗

nug . Die Sklaverei des Alterthums und das Leibeigenſchaftsweſen des

Mittelalters werfen düſtere Schatten auf die Blätter der Geſchichte , und

ein edles Gemüth füllt ſich mit Empörung und Wehmuth bei dem Gedan⸗

ken , daß Millionen über Millionen von Menſchen — Menſchen , welche

das Evangelium „ Ebenbilder Gottes “ nennt , ihr Leben lang nie etwas

Anderes waren , als was unſere Hausthiere ſind . Iſt es nicht genug ,

daß die Glüksgüter unter uns Sterblichen ſo ungleich ausgetheilt werden ,

mußten auch noch die einen als Herren geboren ſeyn und die andern als

Knechte ? Wo der Menſch eine Sache , eine Waare iſt , ſtehet er faſt
unter dem Thiere . Und gleichwohl gibt es noch Lobredner der Sklaverei

nicht allein unter den großen Pflanzern der andern Welttheile , ſondern auch

unter den deutſchen Gelehrten — und , was auf daſſelbe hinaus geht ,

wie gern wünſchte mancher Enkel eines mittelalterlichen Ritters die Leib⸗

eigenſchaft des Mittelalters zurük !
Meine Seelenſtimmung hatte ſich durch dieſe Betrachtungen ſehr ver —⸗

düſtert ; ich ſtüzte mein Haupt auf den linken Arm , während meine Rechte

gleichgiltig auf der nächſten Urkunde lag —ich fühlte wenig Luſt , dieſelbe

noch durchzuleſen . Das menſchliche Thun und Treiben erſchien mir in

einem Lichte , welches nicht geeignet war , mich zur Arbeit anzueifern . Ich

erhob mich von meinem Stuhle und gieng traurig das Zimmer auf und ab .

Es war eine jener trüben Stunden , wo man irre wird an dem Zweke

Gottes mit ſeiner Schöpfung , und es würde mir nicht gelingen , das

ſchmerzliche Gefühl zu bezeichnen , welches durch mein Inneres zog . Gerne

ſetzte ich mich wieder an die Arbeit , um dieſe drükende Stimmung von mir

abzuwälzen . Aber ich Armer gerieth vom Regen in die Traufe ; die folgen⸗

den Dokumente führten mich auf einen Gegenſtand , deſſen Betrachtung mir

die Seele nicht nur mit Schmerz , ſondern auch mit Scham und Zorn

erfüllte .
Das erſte war vom Jahre vierzehnhundert zwei und ſechszig , und über⸗

ſchrieben : „ Vertrag und Ordnung zwiſchen Biſchof Johann von Baſel

und Herrn Ottmann von Blumenek , wie das Gericht zu Schliengen

zu beſezen ſey , und was von fallenden Bußen dem biſchöflichen Vogte

und dem blumenekiſchen Schuldheißen zukomme . “ Ja , die Vermehrung

und Regelung der Bußen war damals ſchon die Hauptſache ſolcher Ver —

träge ! Die Gerichtsherren wollten Geld ziehen aus ihren Gerichten ,
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darum ſorgten ſie für dieſelben durch Renovation der Ordnungen —an ei —

ner verbeſſerten Handhabung des Rech tes war ihnen ſelten etwas gelegen ;
es ſchlichen ſichimmer zahlreichere Misbräuche ein und die Rechtspflege ward
allmählig eine Sache des bloſen Gelderwerbes , wie ſie es bei dem gewöhn⸗
licheren Theile unſerer Advokaten noch heut zu Tage zu ſeyn pflegt . Goldne

Zeit , als man ſolche Rechtsverdreher noch nicht kannte , als der Bauer noch
ſein Recht ſo gut verſtund wie ſeinen Feldbau , und an öffentlichenGerichts—
tagen alle Streitigkeiten münd lich geſchlichtet wurden ! Das zu einem

Monſtrum angewachſene Aktenweſen hat die deutſche Nation erdrükt ,
hat ihr das Bewußtſeyn ihres Rechtes , ihrer Kraft und Ehre genommen .
Indem mir dieſes Alles ſo recht deutlich und ſprechend vor die Seele trat ,
fühlte ich als Deutſcher eine Demüthigung , und daneben wieder einen Stolz
und einen Zorn — doch, was ereifert ſich mein Herz ?

Ich breitete endlich Nummer acht vor mir aus , einen beinahe drei
Schuhe breiten und über die Hälfte ſo hohen Pergament⸗Brief vom Jahr
vierzehnhundert acht und neunzig , ein Inſtrument des biſchöflich baſelſchen
Offtzials , welches den Vidimus einer unbedeutenden Vergleichsurkunde ent⸗
hält . Ihr Hauptinhalt hätte können auf etliche zwanzig Zeilen gebracht wer —
den , denn alles Uebrige ſind nur Wiederholungen , durch welche man ſich
kaum hindurch zu arbeiten vermag . So mußte ſchon damals das arme Volk
die nutzloſeſten Formeln theuer bezahlen . Die deutſchen Notare und Schrei —
ber lernten dieſe Vortmacherei den römiſchen Kanzleien ab , wo man ſogar
noch eine beſonders große Schrift , die ſogenannte hebräiſche erfunden hatte ,
um ja recht viele Blätter zu füllen . Die guten Alten , dafür allein giengen
ungeheure Summen nach Rom ! Der weitläufige Kanzlei - und Urkunden⸗

Styl nahm ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert immer mehr überhand und iſt
ein treues Bild des damaligen öffentlichen Geiſtes . Nur in einem Stüke

blieben die deutſchen Schreiber noch lange ehrlich —ſie behielten ihre ge⸗
wöhnliche kleine Schrift , bis dieſelbe vor hundert Jahren auch allmählig
abkam und die Advokaten es ihre Skribenten lehrten , mit zwei und drei

Wörtern eine Zeile zu füllen . So wurde denn das Recht , was es nochimmer iſt , die theuerſte aller Sachen .
Während ich mein Offizials⸗Inſtrument mühſam durchlas , war es

Abend geworden; ich legte die Urkunde ſeufzend zuſammen und erhob mich
mit ermüdeter Seele von meinem Siz . Wofür all ' die Muͤhe, dachte ich,

umdieſes veraltete eug ? Das Leben iſt ſo kurz , die Tage drängen zu
lriſcher Thätigkeit , die Stunde des Augenblikes lechzet nach Genuß — und

uun. irel deine Tage, dein Leben an einen Haufen halb⸗

Sib Lohnte
es ſich desOpfers , deineJugend dieſen

et zu haben ? Siehſt du irgend einen Einfluß , einen Er⸗
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folg , einen Werth deiner Arbeit ? Die Antwort , welche ich mir ſelbſt auf

dieſe Fragen gab —ſie war nicht ermunternd , nicht tröſtend . Mit be⸗

klommenem , ſchwerem , ermattetem Herzen verließ ich das Büreauzimmer
und ſchloß die eiſerne Thüre , deren dumpfer Klang mir im Ohre verblieb

bis ich das Freie erreicht hatte und unter den blühenden Linden des Schloß⸗

plazes eine wohlthätige Erfriſchung fand .

Dieſes iſt die Geſchichte eines Nachmittags aus dem Arbeitsleben eines

Archivars . Der tägliche unmittelbare Umgang mit den Ueberreſten der

Vergangenheit gewöhnt ſeine Seele an eine gewiſſe Art von Betrachtung ,
und gibt ihr eine gewiſſe Färbung , welche gegen den Mann der Gegenwart
ſehr abſtechen . Sein Maßſtab , den er an den Werth der Dinge legt , iſt ein

anderer ; ſeine Hoffnungen ſind höchſt gemäßigt , und ſeine Wünſche? Ach,
wer in die Reihe der verfloſſenen Jahrhunderte blikt , deſſen Wünſche gehen
aus dem Schmerz hervor , und ſind keine für mich oder dich , ſondern für
Alle ! Fordre daher keine Heiterkeit von demjenigen , welcher den Staub

von den alten Pargamenten wiſcht , um ihren Inhalt zu enträthſeln . Schäze
ihn glüklich , wenn er nur über die Grenze des Ernſtes nicht gezogen wird,

und nicht in jenen Trübſinn verſinkt , der allen Reiz des Lebens in den

Betrachtungen über deſſen Nichtigkeit untergehen läßt .
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